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Was Kunst ist, ließe sich beantworten, wenn wir wissen, wie Kunst operieren könnte, indem sie – in welcher Weise auch immer - über sich selbst hinausweist. Kunst ist ein Versuch in der unbekannten Gegenwart ihrer Präsenz eine Ahnung des künftig Möglichen entstehen zu lassen. Kunst ist nicht – sie wird. Sie ist so möglicherweise eine Art von paradoxer Antizipation – denn was wir heute als Kunst bezeichnen, könnte in späterer Zeit längst etwas anderes sein, für das uns gegenwärtig noch neue Begriffe fehlen. Im 18. Jahrhundert bezeichneten Kunstliebhaber diese Erfahrung des Unaussprechlichen mit dem Eingeständnis „Je ne sais quoi“ – die Erfahrung eines unbestimmten Etwas, was wir im Moment der Begegnung mit einem Kunstwerk erfahren – und was (zum Glück) nicht auf einen Begriff bringen können. Der heutige Beobachter von Kunst ist auch ein Beobachter innerhalb seiner Kunstinnenwelt  – er operiert mit subtilen Andeutungen, mit unscharfen, assoziativen Gedanken, mit unbestimmten, fiktiven und fiktionalen Weisen seines eigenen Blicks, der vieles sucht und möglicherweise nur weniges – und dann eher intuitiv als geplant - findet. Der Beobachter erfindet also, anders gesagt, mit den Formulierungen seinen Rahmen, um etwas zu beschreiben, was sich seinem aktuellen Diskurs zu entziehen scheint. Kunst ist noch nicht definierbar oder um Peter Sloterdijk zu paraphrasieren: wir sind Menschen, die noch Bilder schauen (und metaphorisch in Bildern denken) können, obwohl wir schon längst mit Unanschaulichem (Zukünften, Risiken, Werten, Ansprüchen) rechnen können.
Der Bilder, die wir uns vom Wissen der Kunst und vom Machen des Künstlers machen, sind durch eine gemeinsame Vorstellung geprägt, die uns seit der Moderne begleitet: Kunst stiftet eine unbestimmte, ästhetische Beziehung zur Welt, die eine paradoxe Funktion besitzen: nämlich sich selbst in ihrer bestimmten Unbestimmtheit zu zeigen und von sich selbst zu erzählen. Aber wir wissen inzwischen auch, dass es gerade der Versuch ist, die tradierten Stile, Ausdrucksweisen und Codes von Kunsttraditionen zu verlassen und zu stören  – um dann angemessener zu erkennen, wie sich Kunst realisiert, wenn sie funktioniert oder eben anders als bisher funktioniert. Kunst wird mit anderen Worten selbst als Nicht-Kunst unter bestimmten Umständen Kunst; doch wenn man genauer spezifizieren will wie sie als Kunst funktioniert, ist man gezwungen die moderne Unterscheidung zwischen Kunst und Nichtkunst als historische Form der Formulierung von Ansprüchen an eine Wirklichkeit zu betrachten, deren unbestimmte Realität wir mit der Idee von Kunst verbinden.       

Wer heute von Kunst spricht, der weiß, dass wir mit der Muse nicht mehr nur noch träumen, sondern inzwischen auch spekulieren. Selbst Kunst muss heute das Risiko ertragen, die nicht mehr nur aus der Imagination eines einsam agierenden Autors entstehen. Das zunehmende kulturelle und ökonomische Interesse an Phänomenen von Nicht-Kunst, die plötzlich als Kunst wertgeschätzt wird, macht, wie Wolfgang Ullrich gezeigt hat, aus Kunst bzw. der Neubewertung von Nicht-Kunst ein intelligentes, auch  ästhetisches Spiel mit exklusiven, schnell wechselnden, strategischen Bewertungen, Ansprüchen und Erwartungen.  
Dabei stellt sich nicht nur die Frage, wie Kunst als Kunst gelingt; denn auch ein Misslingen kann unter Umständen und genau deshalb Kunst werden. Der Künstler und mit ihm  Betrachter sitzt in der Falle der Paradoxie  – er weiß genau, dass er einerseits dem historischen Anspruch genügen muss, einzigartig, authentisch, originell und reflektierend selbstreflexiv handeln zu müssen – und er versucht andererseits und gleichzeitig auch genau diesen Ansprüchen nicht zu genügen, um sich aus der Masse des Angebotenen herauszuheben. Kunst ist so eine Form von gelebter, sich selbst aktivierender Paradoxie. Sie eröffnet einerseits eine unbestimmte Relation zwischen historischer Kunstbeobachtung und gegenwärtiger Nicht-Kunst und bietet andererseits eine Option die Fiktion, die sie realisiert mit der Nicht-Realität, die sie in die Welt setzt, zu verrechnen.  Auf diese Weise operiert sie mit den sichtbar gemachten Divergenzen ihrer Selbst- und Fremdwahrnehmung und der Steigerung ihrer Eigenwahrnehmung. Was heute exklusive Form ist, wird künftig Medium inklusiver Darstellung werden – ob und wie man diese dann noch als Kunst bezeichnen soll, ist dabei jetzt noch nicht zu entscheiden. 
Dem seit der Moderne entwickelten Anspruch auf eine einmalige, originell erzeugte Innovation widerspricht heute die Erwartung, genau diesem Anspruch entsprechen zu müssen. Innovation heißt allgemein, auch anders als bisher mit Neuerungen umzugehen. Die ersten, die dieser Einsicht eine sichtbare Form gaben, waren Künstler.

Es gehört heute zu einer uns selbst aktivierenden Funktion von Kunst, dem Paradoxen, Nicht-Funktionalen, Irritierenden eine Form zu geben, um eine andere als eine selbstbezügliche Formen der Beobachtung von Kunst zu ermöglichen. Kunst ist nicht neu - sie ist sichtbar da, wo sie entsteht. Kunst kommuniziert nicht, sie lässt Anderes - auf eine andere Weise als erwartet - evident erscheinen. Anders heißt dabei nicht, dass Fremdheit im Bild und in der Kunst aufhebbar wäre – wohl eher im Gegenteil.   
Im Unbestimmten anders als bisher zu handeln heißt so die Devise gegenwärtiger Kunstpraxis. Das Rätsel das Andere anders zu bestimmen, entsteht wortwörtlich durch seine lesbar gewordene Formulierung.  Die formale Beobachtung des Unterscheidens zwischen dem Anderen, was sich im Beobachten unterscheidet und dem Eigenen, das sich erst noch im reflektierenden Formulieren herausstellt, erzeugt dabei eine notwendige Abstraktionsleistung. Oder nochmals anders: wer es heute nicht lernt, den bekannten Ansprüchen von Kunst zu entkommen, ist kein Künstler sondern bestenfalls ein kopierender Traditionalist von avantgardistischen Traditionen zeitgenössischer Kunst. 
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